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(Fortsetzung.)

D ie  englisclicn Schriftsteller schenkten in dieser Pe­
riode, der Baukunst des Mitlelalters noch nicht so 
bestimmte Aufmerksamkeit, wie die französischen 
Geschichts-Gelehrten. Vereinzelte Aeusserungen der 
Architektur-Schriftsteller des 17ten Jahrhunderts ent­
springen noch aus einer ganz geringschätzigen An­
sicht der W erke des Mitfclallers, so z. B. des H enry 
W o tto n  ( elements o f  architecture 1624) welcherGo- 
then und Lombarden für Erfinder des fatalen Spitz­
bogens hält, od erE vc lyn ’s (account o f architecture 
1697) der die Gothen und Vandalen den Spitzbogen 
einfuhreu lässt. Diesen Meinungen widersprach in Eng­

land zuerst. Christoph  er W rert ( f  1723) indem er 
in den englischen Bauten des Mittclallers, Sächsische, 
Normannische und eigentlich Gothische Bauart un­
terscheidet, und die letztere ohne Weiteres von der 
Arabischen ablcilcl, wobei er vornehmlich die Mau­
rischen Gebäude Spaniens im Auge halle. Von den 
beiden erstgenannten Bauarten vermag Er so wenig, 
wie alle späteren Schriftsteller, einen erweisbaren 
Unterschied anzugehen; jedoch wird von jetzt an 
auf lange Zeit hin vorausgesetzt, ein solcher Unter­
schied müsse au vorhandeneu Gebäuden aufzulindcn 
sein.

Erst gegen die Mitte des 18len Jahrhunderts 
finden wir in England das erste Beispiel einer gün­
stigen Meinung über die gothische Baukunst, indem 
L an g la y  1742 eine Sammlung von Zeichnungen her­
ausgab, w’oriinter sich auch gothisches Detail befin­
det, von dem er meint, dass solches die Aufmerksam­
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keit der Künstler und Männer von Geschmack sehr 
wohl verdiene. Wirklich fangt auch das Interesse 
für die vaterländische Baukunst allmählig an rege 
zu werden. H orace W a lp o le ,E ssex , W arb u rton  
würdigen diesen Gegenstand einiger Erörterung in 
einer Zeit, wo man in Frankreich denselben wieder 
fahren liess, und wo man in Deutschland noch nicht 
daran dachte ihn zu besprechen. Daher beginnt 
auch von jetzt an eine neue Periode der Betrach­
tung Gothischer Baukunst oder vielmehr es beginnt 
jetzt erst eine eigentliche Literatur , in welcher die 
Engländer seither ohne Vergleich die erste Stelle 
behaupten.

Indem w ir nun eine kurze Uebersicht dieser 
Literatur geben wollen, müssen w ir eine Bemerkung 
uns erlauben, die etwanigen irrigen Erwartungen 
über den Gang derselben Vorbeugen soll. Die bis­
herigen Untersuchungen über die Baukunst des Mit­
telalters zeigen nämlich nicht nur eine ungehörige 
Behandlung ihres Gegenstandes, sondern auch einen 
gänzlichen Mangel jener gegenseitigen Beziehung und 
Unterstützung, die das Merkmal ist einer auf siche­
rer Grundlage beruhenden Wissenschaft liehen For­
schung. Daher stehen die meislen der bisher aufge- 
stellten Meinungen widersprechend und einander auf­
hebend sich gegenüber, und cs hat also auch in der 
folgenden Darlegung dieser Meinungen die Zusam­
menhangslosigkeit nicht .vermieden werden können, 
die in der Sache selbst liegt.

Um aber doch eine äussere Ordnung zu beobach­
ten, wollen wir diese Meinungen nach den verschie­
denen Nationen, und hier wieder nach der Zcilfolge 
anführen. W ie ich schon oben angedeutet habe, 
eröffnen die Engländer billig die Reibe.

D i e  E n g l ä n d e r .

Die erste, etwas umständliche und systematische 
Abhandlung über die Baukunst des Mittelaltcrs in 
England, hat W ar ton geschlichen ( Observations on 
the fn iry  Queen o f  Spenser ed. 1762. vol. II. p. 184). 
Ersliminl. dem Chris top lier YVreil bei, in Rücksicht 
aiif die Verwerflichkeit der früheren Ansichlcii, be­
merkt aber die successivcn Veränderungen der engli­
schen Baukunst genauer und schon sehr umstand- 
lieh, indem er anniumit: 1, den Sächsischen und Nor­
mannischen Styl. Die Normannen, sagt er, hallen 
blos iu einem grössern Maassflabe gebaut. 2, den

Sächsisch-Gothischen Styl, wie er an der Kathedrale 
zu Salisbury erscheint. Den Anfang dieses Styls setzt 
er um d. J. 1200. 3, den vollkommen gothischen 
Styl (absolute gothie) den er seit dem Jahre 1300 
bemerkt. 4, den geschmückten gothischen Styl seit 
der Mitte des Inten Jahrhunderts. 5, den blühenden 
golhischen Styl (florid  gothic) unter den Königen 
Eduard IV  und Heinrich VII.

Zehn Jahre später erschien der vortreffliche 
Aufsatz vonBentham (history o f  the Cath. o f  Ely. 
section V . 1771) der eine sorgsame Beobachtung, mit 
grösser Belesenheit iu den Schriften des Mittelalters, 
zur Aufklärung der Baukunst desselben anwandte. 
Zuerst legt er, gegen eine früher aufgestellte grund­
lose Meinung, ganz überzeugend dar, dass allerdings 
auch von den Sachsen schon kirchliche Gebäude 
aus Stein errichtet worden, nur sei ihre Bauart, aus 
Mangel an sichern Beispielen, nicht bekannt, und 
man sei daher auch nicht im Stande, einen bestimm­
ten Unterschied zwischen der Sächsisclicu und der 
spätem Normannischen Baukunst anzugeben. Die 
letztere aber bezeichnen die von ihm angeführten 
Chronisten Wilhelm von Malmcsbury und Mathaeus 
Parisius als eine neue, die Sächsische bei weitem 
übcrtreflcnde Bauart, woraus minBcntham schliesst, 
dass der Unterschied beider Bauarten mehr in der 
Grösse und Mächtigkeit der Anlage werde bestanden 
haben, als in der Architektur selbst, und in der Dar­
stellung ihrer einzelnen Formen. Bei dieser Ansicht 
scheint er vorzüglich den Spitzbogen ins Auge ge­
fasst zu haben, dessen allmähligen Gebrauch er erst 
in den Zeiten der Kreuzziige bemerkt. Die Mei­
nung W r e n ’ s von dem sarazenischen Ursprung die­
ses Gebrauchs des Spitzbogens weiset er eben so 
kurz von der Hand, als jener sie aufgestellt hatte; 
indessen gesteht er offen, dass er nicht genauer an­
zugeben wisse, wann diese Bogenform erfunden ond 
zuerst angewendet worden. — Was die spätem 
Veränderungen der Englischen Baukunst betrifl'l, so 
giebt diese Bentham  nach ihrer Art und Zeit, 
folge schon so umständlich an, dass man in dieser 
Hinsicht noch 30 Jahre nachher sich auf seine Au­
torität berief, und man muss gestehen, dassßentham 
und auch W arton  fast nichts behauptet haben, was 
nicht auch jetzt noch in England für richtig gilt. 
Aber den sichern W eg der Untersuchung, welchen 
jene eröffnet batten, fing man gar bald an zu ver­
lassen, indem mau Architekturformeu zu erklären
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und lierznleilon sucht«*, die man nach ihrem Wesen 
und nolhwendigcn innern Zusammenhänge noch kei­
neswegs erfasst hatte.

Unter Ändern liess sich vornehmlich der ge­
lehrte L e d w ic h  in solche spezielle Untersuchungen 
ein. ( Observations on o u t  ancient churehes in der 
Arcluicolo'ria published by the society o f  Antiquaries 
London, roh V U l 1737. auch enthalten in dessen Anti- 
quitiesof Ireland 2 ed. 1801.) Den Spitzbogen findet ei 
schon zur Zeit Hadrian’s in Egypten, auf einer Münze 
Eduard’s des Bekenners und an inchrern ändern Or­
ten. Daher hält er sich für überzeugt, dass die in 
jener Stelle des Wilhelm von Malmesbury erwähnte 
neue Bauarl der Normannen (novum genus acdißeandi) 
in der Einführung des Spitzbogens und des Stab­
werks der Fenslcr bestanden habe. So gross dieser, 
auf einem Mangel an Kenntniss der Monuinenlc be­
ruhende, Missgriff war, so beinerkenswerth sind seine 
Untersuchungen über die Baukunst des hühern Mit- 
telalters, indem der Mangel an Ueberrcstcn aus die­
ser Periode die Zusammenstellung dessen, was die 
gleichzeitigen Schriftsteller darüber sagen, nothwen- 
diger und auch erspricsslicher macht. — Der alten, 
schon vonW rcn  widersprochenen, Meinung von der 
Entstehung der Golhisehen Baukunst durch die Go­
then, benimmt, er dadurch allen Grund, dass er, wie 
schon früher M uratori gctlian, erweiset, dass auch 
unter den Gothen noch die Mustergültigkeit, der Rö­
mischen Bauten, wenn gleich den Umständen nach 
bedingter Weise, fortwährend anerkannt worden sei. 
In den sonderbaren Skulpturen der ältesten Krypten 
in England und Irland, erkennt L ed w ich  nicht mit 
Unrecht, uralte orientalische, von der sinkenden Rö- 
mcrw'clt überkommene Traditionen. Am bemerkens- 
werthesten aber ist cs, dass er die, der alten Bauart 
Englands eigentümliche Verzierungsart, mit der Dar­
stellung und Verzierung von Ciborien in einem sy­
rischen Manuskript vom Jahre 586 n. Chr. als ganz 
übereinstimmend naebweis’t, ein Umstand, der mei­
nes Wissens von keinem der spätem Forscher mehr 
berücksichtigt worden ist.

Im Jahre 17S9 erschienen Bemerkungen über 
die gothische Bauart von P o w n a l (Observations on 
Gothic architecture. Archaeologia vol. XE ) der sich 
vou seiuen Vorgängern hauptsächlich durch eine 
andere Auffassung des Prinzips dieser Bauart unter­
scheidet. Denn er hält sich nicht an dem Spitzbo­
gen allein, sondern er berücksichtigt vornehmlich

das Aufstrebende in den Verhältnissen wie in den 
einzelnen Formcnbildungen und bezeichnet daher 
diese Bauart als eine, „ mode o f  building in frame 
work“i und consequenter Weise, den Chor der Ka­
thedrale zu Canterlmry als das erste namhafte Bei­
spiel dieser Art in England. Eine historische Ent­
wickelung dieser Bauart vermag er aber nicht zu 
geben, und stellt daher in deren Ermangelung die 
Meinung auf, dass diese Bauart entstanden sei durch 
Ucbertragung der Maassverhältnisse der, bei den 
nördlichen Völkern vorzüglich üblichen, Holzcon- 
struction auf den Steinbau. Bei dieser Erklärung 
bezieht er sich auch auf die, bei einem früheren 
Schriftsteller (Stubbs) vorkommende Benennung „opus 
teutonieum“ ohne jedoch hieraus zu folgern, dass 
diese Bauweise zuerst in Deutschland ausgeübt wor­
den sei. Es beruht daher auf einem Missverständ- 
niss, wenn S t ie g l it z  (Gesch. der Baukunst 1827) seine 
eigene Meinung: dass der Spitzbogen und die go- 
thischc Baukunst zuerst in Deutschland gebraucht 
und ausgebildet worden, auch zu der des P o w n a l 
machen w ill; nie hat ein Engländer oder Franzose 
über die Herkunft der gothisehen Bauart solche 
Meinung geäussert. — Dagegen bringt P o w n a l et­
was Neues und gleichfalls sehr Wichtiges zurSprache, 
nämlich die Corporationen der Freimaurer im Mittel- 
alter. Die Verfassung dieser Bauverbrüderungen in 
England lernen wir aber erst kennen durch eine 
Verordnung Heinrichs VI vom Jahre 1424, welche 
die Kapitel-Versammlungen verbietet und ihre Rechte, 
als mit den Landesgesetzen unverträglich, auf­
hebt. Den Ursprung und die frühere Geschichte 
dieser Bau-Corporation vermag P o w n a l durchaus 
nicht aufzuklären, und er sagt ausdrücklich, dass 
seine desfallsigen Nachforschungen in der Bibliothek 
des Vatican gänzlich erfolglos gewesen seien. Er be­
schränkt sich daher auf die Vcrrnuthung, dass diese 
Bau-Corporationen cs sind, welche die oben angege­
benen Veränderungen in der Baukunst vorgenommen 
und in ein ordcnÜiehcs System gebracht haben, 
woraus er dann weiter folgert: dass die Entstehung 
dieser Corporationen in den Anfang des 13ten Jahr­
hunderts falle.

Was G rose  (antiquities o f  England, Vorrede) 
über die Veränderungen der Kirchenbaukunst Eng­
lands sagt, ist meist nur eine Wiederholung dessen, 
was bereits von Bentham  darüber beigebracht ist. 
In Betreff des Sächsischen und Normannischen Styls
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bcgniigt er sich aber nicht, wie jener, bloss zu sa­
gen, dass ein Uuterschied aus Mangel an Ueberres- 
ten des erstgenannten Styls nicht angegeben werden 
könne, sondern er giebt es für gewiss aus, dass die 
Bauten beider Völker nur an Grösse verschieden, 
in der Architektur selbst aber gleich gewesen seien, 
eine Ansicht, die nicht wenig dazu beigetragen hat, 
viele Kirchen Englands, deren ursprüngliche Stiftung 
vor der Normannischen Eroberung fällt, lange Zeit 
hindurch als Beispiele des sächsischen Styles anzu­
sehen, welche aber die genauere Kritik späterer Zei­
ten den Normannischen Bauten beigezählt hat.

Im Jahre 1795 stellte der Architekt James Mur­
phy, ein Irländer, in der Einleitung zu seiner pracht­
vollen Darstellung der Kirche zu Batalha (Plans etc. 
o f  the church o f  Batalha. London 1795 fo l.) eine 
ganz nene Meinung über die spitzbogige Baukunst 
auf. In Folge der alleinigen Betrachtung des schon 
ganz ausgebildeten Systems geht er von der be­
schränkten Ansicht aus, dass das eigentliche Prinzip 
dieser Bauart die pyramidale Formenbildung sei, 
wovon die Form des Spitzbogens lediglich eine ar­
chitektonisch sich ergebende Consequenz gewesen. 
Die* Veranlassung zu jenem Prinzip aber glaubt er 
in dem uralten geheiligten Gebrauche der Pyrainidal- 
form zur Bezeichnung von Grabstätten zu erkennen, 
eine Form die eben zu der Zeit Von Neuem in Be­
tracht habe kommen müssen, als das Begraben der 
Todten in den Kirchen selbst häufiger und allgemei­
ner wurde.

Das Werk des M u rp hy eröffnet übrigens die 
Reihe jener Prachtausgaben gothischer Kirchen, bei 
deren Ausführung die talentvollsten englischen Ku­
pferstecher in kurzer Zeit zu einer Kraft und Wahr­
heit in Darslcllung von Werken der Baukunst ge­
langten, die bisher von keinem Künstler ausserhalb 
Englands erreicht worden ist.

Für die Darstellung der Gebäude in England 
selbst, dieser unentbehrlichen Grundlage für die 
Kenntniss der Monumente, war bisher schon man­
ches, obgleich Unzulängliches, gethan worden. Um­
fassender wurde die Kunde hierin, als der Architekt 
C a rte r einen grossen Theil seiner Lebenszeit darauf 
verwandte, von vielen Monumenten Englands genaue 
Zeichnungen aufzunehmen, welche theils von der 
Societät der Antiquare zu London, theils von ihm 
seihst herausgegeben wurden (aneient orckiteeture o f  
England, 18Ob fo l.). Zur selben Zeit gab auch K in g

den 4ten Band seines Werkes heraus, (Munimento 
ontiqua vol. I V  180 5 ) der die Abbildungen alter rund* 
bo&iger Bauwerke Englands enthält. In der Aus* 
mittelung von Unterscheidungsmerkmalen Sächsischer 
und Normannischer Bauwerke ist aber der Verfasser 
nicht glücklicher als seine Vorgänger, obgleich er 
den Gegenstand mit hinlänglichem Aufwande von 
Erudition behandelt.

Jene vorhin genannte Societät hatte schon seit 
ihrem Ursprünge den mittelalterlichen Gebäuden ihreä 
Landes immer einige Aufmerksamkeit geschenkt, in 
welcher Beziehung einzelne Aufsätze von Essex, 
D e n n e und W  i 1 k i n s (in der Archaeologia vol. IV , V I, 
X ,  X I ,  X I I )  nachträglich anzuführen sind. Jetzt 
nahm sie sich der Sache mit einer Art von patrioti­
schem Eifer an, und da nun die zahlreichen Bau* 
denkmäler Englands bekannter und mit lebhaftem 
Interesse untersucht wurden, das Ausland aber von 
seiner eigenen Baukunst wenig mehr als den Namen 
„gothisch“  kannte, so war es natürlich, dass die 
Engländer ihre Insel als das Mutterland der gothi­
schen Baukunst ansahen, und die Societät sprach 
daher in der Abhandlung über die Cathedrale zuDur- 
ham sich förmlich dahin aus:

„  — „dass es keinem Zweifel unterliege, dass 
„diese elegante Bauart in diesem Lande erfunden 
„und hier zu ihrer höchsten Blüthe gebracht worden 
„sei; dass die National - Traditionen anderer Länder 
„die schönsten Kirchen derselben englischen Künstlern 
„zuschreiben, und dass man daher berechtigt sei, 
„den hiermit in Vorschlag gebrachten Namen „Eng­
l i s c h “  anstatt des Wortes „C o th is c h “  zu ge­
brauchen.“  — (account o f  Durham Cath. publ. by 
the Antiquarian Society London 1802.)

Durch diese Autorität licss sich D a lla w a y  nicht 
ahschrecken, seine schon früher geäusserte Meinung 
nochmals aufzustellen, (observations on english archi- 
tecture 1806) dass der gothische Styl von den nach 
phantastischen Formen strebenden Italienern her- 
rührc, und dass das Baptisterium zu Pisa die Muster 
aller jener Verzierungsformen enthalte, welche den 
Charakter der golhisChcn Baukunst bestimmen. —  
Gleichzeitig suchte auch R ob ert Sm irke, der damals 
in Italien reiste, diese Meinung zu unterstützen; (Ar­
chaeologia vol. X V  (1806) p. 263) indessen war es 
leicht, die Unstatlhaftigkeit der angeführten Beispiele 
zu erweisen, wie auch gleich darauf von Engel-
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f ie ld  (ebendaselbst in dem folgenden Aufsatze) ge­
schehen ist.

(Fortsetzung folgt«)

U eber d ie

Pariser K u n s t - A u s s t e l lu n g  v o n  1835>

B ild e r  im grossen Salon.

(Fortsetzung.)

Das erste Gemälde, welches, seinem Gegen­
stände und seinen Dimensionen nach, zur h is to r i­
schen M a lere i gehört, ist das des Hrn. Bouchot 
(der Tod des General Marceau). Ein Silen, den er 
vor drei Jahren aus Rom schickte, und einige an­
sprechende Portraits auf den letzten Ausstellungen, 
hatten uns nicht auf ein solches Meisterwerk vorbe­
reitet. Hr. Bouchot hat, was Gegenstände der Zeit­
geschichte anbetrifFt, eine der besten historischen 
Malereien der französischen Schule, die nach dieser 
Seite doch so überreich ist, geliefert. Es ist nöthig, 
zu bemerken, dass das Bild des Hrn. Bouchot eine 
Leinwand von zwanzig Fussen einnimmt, bedeckt 
von einer Menge überlebensgrosser Figuren, und dass 
die Composition, der Styl und die Ausführung allen, 
aus solcher Dimension entspringenden Erfordernissen 
und Schwierigkeiten genügend begegnet. Man sieht 
hier in Wirklichkeit einen kriegerischen Leichenzug 
vor sich, in welchem die Trauer durch die Erinne­
rung an den Triumph und durch die Sorglosigkeit 
des Handwerks gemässigt ist. Man findet sich wirk­
lich auf dem Schlachtfelde, im Mittelpunkte des 
Kriegslebens; diese Soldaten sind nicht allein an 
ihren Uniformen zu erkennen; ihre entschlossene 
und unternehmende Miene lässt uns erkennen, dass 
es Franzosen sind. Fügt diesen nationalen Typen 
noch eine gewisse historische Farbe zu, so seht ihr 
jene Republikaner vor euch, die, ohne Brod und 
Schuhe, Europa eroberten.

Gerade durch diesen Haupt - Charakter ist das 
Gemälde des Hrn. Bouchot vor Allem bemerkens- 
werth, mehr noch, als durch die, übrigens sehr ge­
lungene Darstellung der besonderen Begebenheit, 
welche seinen Gegenstand ausmacht. Mit ein wenig 
Einbildungskraft und Beobachtungsgabe kömmt man 
sehr leicht dahin, eine dramatische Scene mit ent­
sprechendem und richtigem Ausdrucke wiederzuge­

ben: ungleich schwieriger ist es, wenn man Men­
schen, die einer bestimmten Epoche, einem Berufe, 
einer Klasse der Gesellschaft, einer Gegend angehö­
ren, sich vorstellen und lebendig vorführen will. 
Dies ist das wahre Ideal, die wahre Poesie der 
Kunst. Man kann den General Marceau, der von 
seinen traurigen Waffengefahrten gelragen wird, die 
ehrfurchtsvolle und würdige Haltung der österreichi­
schen Offiziere, all die besonderen Delails der Scene 
vergessen, aber man vergisst nicht diese Soldaten, 
dies Schlachtfeld, diese Husaren, diese Tambours und 
dies ganze Ensemble charakteristischer Figuren. Es 
ist ihre Person, wenn ich so sagen darf, die uns in- 
tercssirt, mehr noch als ihre Handlung. Viele Bil­
der, die ihrem dramatischen Ausdrucke ihren Ruhm 
verdauken, würden beträchtlich verlieren, wenn man 
sie dieser Probe unterwerfen wollte. Ich werde 
später Gelegenheit haben, dieses Princip zu enlwik- 
keln, welches ich für einen wahren Probirstein halle, 
mit welchem man das Verdienst und den wahren 
Werth der historischen Malereien abschälzen kann.

Das Gemälde des Hrn. Bouchot ist mit freiem 
und breitem Pinsel gemalt; in einzelnen Partieen 
wäre etwas mehr Klarheit zu wünschen, auch sind 
die Gründe nicht bestimmt genug gesondert; doch 
werden diese geringen Fehler vielleicht durch den 
Firniss und nach vollkommener Trockenheit der 
noch feuchten Stellen verschwinden. Unter den ver­
schiedenen Gruppen dieser Scene nenne ich beson­
ders die jungen Tambours im Vordergründe, welche 
allerliebst sind.

Gegenüber, an der ändern Seile des Saals, hat 
Ilr. V in chon  ebenfalls ein grosses Stück ausgestellt: 
die Ermordung des Deputirlen Ferrand im National- 
Convent und die heroische Entschlossenheit des 
Boissy - dMnglas. Alles politische Vorurtheil bei 
Seile, so können wir doch diese Absicht oder we­
nig" ̂ ens die Wirkung eines solchen Gemäldes auf 
die Einbildungskraft des grossen Haufens nicht billi­
gen. Was darin vorherrscht, ist nicht die Scelen- 
grösse des Präsidenten des Convents, auf welchem 
damals noch die Würde der Republik ruhte; es ist 
die unedle und wilde Wutli des weinlrunkenen, 
mordlusligcn Pöbels. Ausserdem ist noch ein häss­
licher und sehr absichtlicher Zug in diesem Bild; 
es ist dieser alle Royalist, welcher Gold an eine Art 
von Banditen giebt. Falsche Beschuldigungen haben 
der Revolution nicht gefehlt, aber die lächerlichste



ist diejenige, wclclie dem Golde der Engländer alle 
Ausschweifungen der Pariei des Volkes zuschreibt; 
es war unnütz, in einem Bilde, welches für ein öf­
fentliches Gebäude bestimmt ist, eine Beschuldigung 
der Art auszusprechen. Die Tendenz dieses Gemäl­
des ist also contrc-revolutionär, doch ist dies viel­
leicht sein geringerer Fehler. Viel Handwerk, eine 
nüchterne Gleichförmigkeit in der Ausführung, ein 
grösser Luxus in den Bewegungen, ein übertriebener 
und bis zur Karrikatur gesteigerter Ausdruck, ein 
gemeiner Styl und eine gewöhnliche Correktheit, 
alles dies rcicht nicht hin, um den Fehler des er­
sten Gedankens gut zu machen. Nur die Figur des 
Boissy-d*Anglas ist nicht ganz ohne Würde, doch 
auch ein wenig theatralisch.

W ir wenden uns zn einem Bilde von ganz ver­
schiedener Art, welches nicht aus der wirklichen 
Geschichte, aus nationalen Leidenschaften und Inte­
ressen, sondern aus der idealeren W7clt der Poesie 
hervorgegangen ist. Ich spreche von Hrn. A. Schef- 
f e r ’ s „Francesca von Rimini. “  Dante und Virgil, 
die auf ihrer unterirdischen Reise den unglücklichen 
Schatten Francesca’s und Paolo’s begegnen; ein eben 
so anmuthvollcs wie rührendes Bild. Die Gruppe 
der beiden Schalten ist mit vielem Geschmack an­
geordnet und mit Glück ausgeführt. Diese beiden 
Luftgestalten schweben trefflich dem leeren Raume 
entgegen, und machen auf uns, wie auf die beiden 
Dichter, die ihnen mit dem Auge folgen, den Ein­
druck einer Erscheinung. Dante ist sehr schön. Man 
liebt es, in seiner Stirn und in seiner nachdenklichen 
Haltung nicht allein den Dichter, sondern auch den 
verbannten und den tiefsinnigen Theologen zu er­
kennen. Doch ziehe ich noch den Virgil vor, des­
sen Gesiebt, von sanfter Melancholie erfüllt, ein zar­
tes Mitlciden alhmct. Im Dante beherrscht der Ver­
stand die Bewegung der Seele; im Virgil umgekehrt. 
Diesen Gegensatz anzudeuten ist nicht die Sache 
eines gemeinen Künstlers. Vielleicht irre ich mich 
in meiner Erklärung; aber selbst ein solcher Irrthum 
würde nur ein Lob für den Künstler und eine neue 
Garantie für das Verdienst seiner Werke enthalten: 
es ist den schönen Kunstwerken eigen, dass sie der 
Einbildungskraft zahlreiche Gesichtspunkte darbieten, 
während die iniltclmässigcn nur von e in er Seite zu 
betrachten sind. Ich will nichts von einigen Haupt­
fehlern sagen, die aus Hrn. Schellers Palette her­
vorgehen; er kennt sic besser als ich, und wenn er

sie nicht verbessert, so ist cs, weil er es nicht will 
oder nicht kann, was ziemlich auf dasselbe hinaus­
kömmt. Er könnte mir übrigens ganz einfach sagen, 
dass dies seine Manier ist; und ich müsste es gelten 
lassen, weil darauf nichts zu antworten ist.

Nahe bei diesem reizenden Werke zeigt uns Hr. 
Schoppin  einen grossen Fortschritt in seiner „Bea­
trice Cenci.“  Die Vorbereitungen zum Tode liefern 
einen sehr dramatischen Moment, aber das Interesse 
darf dabei nicht zu sehr getheilt sein. Man hat hier 
ein dreifaches Unglück zu beklagen und dies ist viel 
für das Gefühl des Menschen. Die historische Wahr­
heit hat einige Verwirrung in der Composition her­
vorgebracht; erst wenn man umsonst nachgedacht 
und den Katalog befragt hat, versteht man, warum 
es sich hier eigentlich handelt. Im Ganzen jedoch 
ist das Werk des Hrn. Schoppin von brillantem Ef­
fekt. Die Farbe hat Durchsichtigkeit und Harmonie; 
ich weiss aber nicht, ob ich es lobe, wenn ich sage, 
dass hierin das Hauptverdienst des Bildes besteht.

Der Gegenstand des „Leonardo da Vinci,“  wel­
cher zu Fontaineblau in den Armen Franz des Er­
sten stirbt, ist sehr häufig behandelt, doch immer, 
soviel ich weiss, in kleineren Dimensionen, als in 
dem Gemälde des Hrn. G igoux. Hr. Gigoux hat in 
kurzer Zeit die Erwartungen übertroffen, zu denen 
seine früheren Arbeiten bereits Anlass gaben. Eine 
Masse geistreicher und anziehender Compositionen 
hat er im Kupferstich bekannt gemacht. Die schöne 
Ausgabe des Gil-Blas, welche so eben erschienen 
ist, kann eine Idee von der Fruchtbarkeit seiner Ein­
bildungskraft und von seinem Geschmack in der 
Zeichnung der Ornamente geben. Sein Leonardo 
da Vinci hat unsere Meinung bestätigt, dass dieser 
zwar' noch junge, aber thätige und eifrige Künstler 
nicht zögern würde, sich in der Malerei auszuzeich­
nen. Sein W'erk ist nicht untadelhaft, und er wäre 
schlecht bedient, wenn man für ihn in die Trompete 
der Kameradschaft stossen wollte. Ich tadle ihm 
vornehmlich, dass er von seinem Bette einen schwa­
chen und sterbenden Greis sich erheben lässt, und 
dass er uns ohne Noth anatomische Details zeigt, 
welche der Gegenstand nicht fordert. Den ethischen 
Theil dieser Scene hätte er vor allen Dingen zu ma­
len suchen sollen: das Genie, welches auf seinem 
Todbette durch die Macht unterstützt w ird , den 
Künstler, der vom Könige getröstet und beweint 
wird. Aber ich habe vielleicht Unrecht, wenn ich
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die Gemälde nach meiner Phantasie nmmodeln möchte. 
Lasse ich die Voraussetzung des Künstlers gelten, 
so verdient sein Werk einen ehrenvollen Platz un­
ter de“  besseren Werken des Salons. Die Gruppe 
des Priesters und der beiden jungen Knaben, welche 
Wachskerzen tragen, ist von glücklicher Erfindung 
und erinnert an die Einfachheit der grossen Meister. 
Das Ensemble des Bildes, mit Ausnahme jener Vor­
aussetzung, über die ich mich stets beklagen muss, 
ist wohl gedacht und mit Geschicklichkeit angeord­
net. Vornehmlich aber zeigt sich in der Ausführung 
der Fortschritt des Künstlers; es genügt hier z. B. 
auf den Fussteppich, darauf zwei WTciber knieen, 
auf das weisse Tuch, welches den Tisch hinter dem 
Priester bedeckt, überhaupt auf alle Nebendinge auf­
merksam zu machen.

Hr. Brune zeichnete sich das vorige Jahr in 
seiner Versuchung des h. Antonius durch kräftige 
Zeichnung, sichere Modellirung und Gefühl für die 
Form aus. Sein „Exorcismus Carl’s I I“ , ist trotz sei­
nes phantasmagorischen Effekts, genau genommen, 
nichts als eine neue Auflage vom Valentin und Ca- 
ravaggio. Wenn man zeichnen kann, wie dieser 
Künstler, so begreife ich nicht, warum man so ab­
sichtlich auf Lichteffekte und künstlich gesuchtes 
Helldunkel hinarbeitet.

Ilr. M onvois in  behandelt fortwährend die ent­
setzlichsten Gegenstände mit der äussersten Zartheit, 
das vorige Jahr die wahnsinnige Johanna, diesmal 
das „Lebensende Carl’s IX “ . Unter Delaroche’s Nach­
ahmern ist Hr. Monvoisin einer von denen, die am 
liebsten Schleier und Seide gebrauchen.

Ueber Scheffer’s Francesca von Rimini kann man 
nicht umhin, den „Hercules“  des Hrn. G ros zu 
bemerken. Die Dimension dieses Gemäldes, sein, ei­
gentümlicher Charakter und der Name des Künst­
lers machen es uns zur Pflicht, dabei einige Augen­
blicke zu verweilen. — Ich muss in Erinnerung 
bringen, dass in den Sälen des Luxembourg drei 
Gemälde desselben Meisters vorhanden sind; dass 
unter diesen eins ist — die Pest von Jaffa, die viel­
leicht in der ganzen modernen Schule nicht vier ih­
res Gleichen zählt; dass, wenn man fragt, wer un­
ter all jenen Malern der Republik und der Kaiserzeit, 
den Nachfolgern des David, das originellste, ent­
schiedenste und gebildetste Talent hat, jedermann 
den Namen: Gros nennen w ird; dass wenn man un­
ter den kalten und trockenen Malereien dieser Epoche

zuweilen eine lebhafle Farbe und die leichte Pinsel- 
fiihrung der grossen Meister findet, man sicher sein 
kann, dass dieselbe Hrn. Gros zugehört; dass un­
ter all jenen grossen historischen Maschinen, die 
seit zwanzig Jahren auf einen einzigen Helden aus­
geführt sind, allein die Werke des Hrn. Gros in 
der Geschichte der Kunst mitzählcn werden. Ich 
glaube, dass dies Urtheil unwiderleglich ist, und dies 
ist Alles, was ich über diesen verdienten Mann sa­
gen wollte.

(Fortsetzung folgt.)

Angelegenheit deutscher Kunstvereine.

In Bezug auf den dem Museum gewordenen Auf­
trag Seitens des Schlesischen Kunstvcrcincs (siehe 
Museum 1835 No. 14) bringe ich hierdurch eine Zu­
schrift des Sekretairs des gedachten Vereins, an 
mich, als den Abgeordneten des Rheinisch-Westphü- 
lischen Kunstvereins zur Versammlung der Kunst­
vereins Vorstände im October 1834, zur öffentlichen 
Kenntniss und erlaube mir nochmals darauf aufmerk­
sam zu machen, dass diese Blätter, welche mit. ge­
ringer Ausnahme von allen deutschen Kunstvereinen 
gehalten werden; als Organ für die Angelegenheiten 
dieser Vereine dienen.

George Gropius.
P. P.

beehre ich mich, das an den Schlesischen Kunstver­
ein erlassene geneigte Anschreibcn vom 28. October*) 
in Folgendem ganz ergebenst zu beantworten.

Zuförderst muss ich bemerken, dass in Breslaü 
die Kunstbestrebungen eine andere Richtung genom­
men, wie in den anderen Städten des Preussischen 
Staates, in denen sich nach und nach Kunslvereine 
gebildet haben. Hier fanden dieselben und nament­
lich die Ausstellungen bereits seit einer Reihe von 
Jahren und noch vor der Zeit Statt, zu der sich der 
Kunstvereiu für den Preussischen Staat bildete. Sie 
gingen von der Abtheilung für die Kunst der Ge­
sellschaft für Schlesische Kultur zuerst, später auch 
von einem hierorts bestehenden Künstler-Vereine 
aus; diese beiden Gesellschaften besorgen in gegen-

*) In diesem Schreiben erhielt der Schles. Kunstverein 
das Protocoll der Versammlung der Kunstvereins Vor­
stände (Museum 1834, JNo. 43).



136
wärliger Zeit vereint die Kunstausstellungen, nnd 
der S ch les isch e  K u n stvere in , als eine ganz für 
siel» bestehende Unternehmung, stehet zu diesen 
Ausstellungen — die in dem Lokale der Schlesischen 
Gesellschaft Statt haben, ohngefähr in dem Verhält­
nis*. wie der grosse Preuss. Kunstverein zu den Aus­
stellungen der Akademie.

Dass übrigens alle Vereine sich gern den Vor­
schlägen, die zu weiterer Verbreitung der Kunst die­
nen', und auch denen der Versammlung der Kunst­
vereins Vorstände anschliessen wollen, wird Ihnen 
unser Dcputirter bei dieser Versammlung Herr Ober 
Landes G erich ts -Referendar Kahlcrt bereits eröffnet 
haben.

1. Ueber die zweijährigen Ausstellungen haben 
w ir uns früher schon erklärt und cs trifft mit unse­
ren Interessen zusammen, dieselben in den unglei­
chen Jahren Statt finden zu lassen; und bemerken 
w ir nochmals, dass wir den Termin zur Wolle-Messe, 
d. i. Juni bis Anfang Juli, der so viele Jahre be­
standen hat, ferner inne hallen müssen.

2. Die Ansichten und den Wunsch ad. 2 wegen 
der Mittheilungcn aus Düsseldorf unterschreiben wir 
gern, obwohl sich nicht, verkennen lässt, dass der 
Transport der Kunstwerke nach so weit entfernten 
Orten, wie z. B. Königsberg und Breslau, höchst be­
deutend sein und einen grossen Theil der Gelder 
absorbiren wird, welche zu anderen Zwecken be­
stimmt waren. Hierorts muss nun die Schlesische 
Gesellschaft und der Künstlerverein die Kosten, und 
zwar ganz allein aus seinen Eintrittsgeldern bestrei­
ten, während dem Schlesischen Kunst verein sein 
K a p ita l zum A nkau f v ö l l ig  fr e i b leib t, woraus 
hervorgehet, dass die ausstel 1 enden Gesellschaf- 
ten  keine grossen Summen zum Ankauf von Kunst- 
gegenständen übrig behalten werden, und das um 
so weniger, als diese Einnahmen auch einen Theil 
unseres L o k a lz in s e s  dcckcn müssen.

3. So wird der Schlesische Kunstverein den Vor­
schlag: „künftige Erwerbungen immer nur am Ende je­
den Jahres, und wenn die erkauften Kunstsachcn zu 
uns zuriiekgekehrt sind zur Verloosung zu bringen,“  
in seiner nächsten Sitzung genau berathen. Da es nach 
demselben Vorschlag statutarisch  w erden  soll, ob 
dieses geschehen solle; so bedarf es dazu einer Beislim- 
mung derGcnera 1-V crsammlung selbst. Wirbitlcn 
uns mit den Beschlüssen der anderen Vereine hier­
über bis Anfang Juni bekannt zu machen.

4. Was die Kostenberechnung der Transporte 
betrifft; so ist —  wie bereits erwähnt — nicht zu 
übersehen, dass diese höchst bedeutend sein müssen.

Es fragt sich sonach, wie die gegenseitigen Be­
rechnungen anzulegen und mit wem und mit wel­
chen Vereinen w ir deshalb in Beziehung treten sol­
len. Bekommen wir die Sachen von Stettin —  wie 
es scheint, so ist nur der Landtransport möglich,
und dieser ist langsam und kostspielig; __ senden
wir nach Potsdam zurück — ? — so wäre der 
Transport die Oder abwärts, bei irgend hohem Was­
ser und durch das Jagdschiif, nur gering, der letzte 
Ort käme mithin am leichtesten weg.

5. Dass Kunstgegenstände, die sich für höhere
Zwecke und zum Privatbesitz nicht eignen, von dem 
Kunstverein besonders berücksichtiget werden sollen, 
haben wir in unserem Statut bereits festgestellt, 
(ad I. Art. 5.) Dass die anderen Vereine keine gros­
sen Kosten —  unter den gegebenen Umständen für 
solche Ankäufe werden machen können, ist nur zu 
sehr zu besorgen. — -------

6. So werden w ir nicht ermangeln unsere Ver­
zeichnisse der Kunstausstellungen 60 wie unsere Ver­
eins-Verhandlungen, allen anderen Vereinen mitzu- 
theilen; dasselbe werden wir gern mit unseren Li- 
thographieen thun und erwarten wir hierüber den 
Beschluss der Vereine. Sollte es unmöglich werden, 
unsere diesmaligen Lithographieen überall ver­
senden, so wollen es die anderen Vereine wohl 
entschuldigen, da unsere Contrakte nur über eine 
bestimmte Anzahl von Abdrücken derselben lauten.

7. An den Versammlungen zur Beförderung der 
Kunst Seitens der Vorstände der verschiedenen 
Kunstvereinc, werden wir allezeit durch einen De­
putaten Theil nehmen.

Als gleichzeitiger Geschäftsführer — S e c re ta ir
— sowohl der Abtheilung für die Kunst in der 
Schlesischen Vaterländischen Gesellschaft, als auch 
des Schlesischen Kunstvereins, bin ich so glücklich, 
das doppelte Interesse beider Vereine walirnehmen 
zu dürfen, und bitte ich Sie mir die desfallsigen 
Nachrichten zugehen lassen zu wollen, welche ich 
alsdann au dieresp. Vereine alsogleich befördern werde.

Der Hof- und Medicinalrath Dr. Ebers,

Secretair des Schlesischen Kunstvereins und der
Ablhcilung für die Kunst in der Gesellschaft 

für vaterländische Cultur.
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